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1.

Ich komme gleich

 Letitia hatte noch nicht viel von der Welt gesehen. Sie ahnte nicht, wie schön sie war. Ihre Jugend hatte sie, nachdem ihre Eltern beim Scheunenbrand ums Leben gekommen waren, bei ihrer zehn Jahre älteren Schwester Celina auf dem Hof verbracht. Hingebungsvoll hatte Letitia sich um das Vieh gekümmert oder die Pferde zugeritten. Ihre Schwester hatte immer wieder stolz gemeint: „Was soll ich nur ohne dich tun?“ 
 Nun fragte sich Letitia das Gleiche, als sie hier in schillerndem Glanz, im Taumel der vielen glitzernden und klimpernden Kristallperlen saß, die alles Licht auf ihr unschuldiges Gesicht warfen. Die Kerzen in den goldenen Kerzenständern, die auf der blütenweißen Tischdecke standen, flackerten im leichten Windhauch, der durch die weit geöffneten Fenster hereinströmte. Draußen senkte sich die sommerliche Dunkelheit über die Parkanlage. Die Amseln zwitscherten der Nacht entgegen, und die kleinen Wasserspiele plätschern fröhlich. Frederik, ihr zwanzig Jahre älter Mann, saß direkt neben ihr an der festlich gedeckten Tafel. Längst hatte er sich von Letitia abgewendet und führte schon wieder ein geschäftliches Gespräch mit seinem Sitznachbarn. Schüchtern ließ Letitia ihren Blick durch den Saal schweifen, dessen Stuck golden glänzte. Ihre zarte Hand umfasste die gestärkte Stoffserviette. Die anwesenden Gäste schienen sich untereinander gut zu kennen. Nur sie war allein, auf diesem barocken Stühlchen, in ihrem eng  geschnürten Rokoko-Kleid, sodass sie kaum Luft bekam. Mit dieser herrschaftlichen Gesellschaft hatte sie erst Kontakt, seitdem sie ihr Mann vor ein paar Monaten geheiratet hatte. 
 Frederik und seine wohlhabenden Freunde veranstalteten gern Barock-Partys. Sie liebten das Üppige. Das Opulente. Die Damen trugen die wunderschönsten Seiden- und Brokatroben in allen erdenklichen schillernden Farben, verziert mit Rüschen und Schleifchen. Überall wogten die hoch geschnürten Brüste. Die Herren und die Damen hatten weißgepuderte Perücken auf, ihre Gesichter waren blass geschminkt, mit roten Wangen und Schönheitsflecken. Mit ihren Kristallgläsern prosteten sie sich über die lange Tafel mit dem Silberbesteck, den Rosensträußchen und den Kristallkaraffen zu. Sie tranken und lachten, und Frederik zeigte seiner zarten Letitia nur seine Rückenansicht. 
 Letitia nippte an ihrem Wein. Sie hatte Sehnsucht nach der Einfachheit des Landlebens, sie wollte mit nackten Füßen durch die Weizenfelder laufen, mit einem flauschigen Kaninchen kuscheln, den Hengst zureiten, mit der Miezekatze schmusen, oder die Kühe melken, in dem sie die Finger sachte und doch fest um die rosa Zitzen legte und zudrückte, sodass unten der weiße Saft im harten Strahl in den Eimer spritzte. Tapfer lächelte Letitia in die Runde. Sie sollte dankbar sein. Sie hatte alles, was sich eine junge Frau nur wünschen konnte: Einen reichen Mann, der ihr die wertvollsten Geschenke machte. Wenn sie an den Wochenenden zu den königlich anmutenden Festen fuhren, trug sie die märchenhaftesten Kleider von allen und durfte Prinzessin spielen. Das Einzige, was ihr fehlte, war eine liebevolle Berührung. Dafür war Frederik nicht zu haben. Er hatte nur seinen beruflichen Erfolg im Blick. 
 Plötzlich saß Letitia stocksteif auf ihrem Stühlchen. Unter dem Tisch machte sich jemand an ihrem voluminösen Seidenrock  zu schaffen. Sie spürte, wie die Stofflagen gerafft und hochgeschoben wurden. Voller Schreck fiel ihr ein, dass sie heute gar keinen Schlüpfer angezogen hatte. Aus praktischen Gründen, um es auf der Toilette einfacher zu haben. Hände glitten an ihren Oberschenkeln hinauf. Letitia hielt den Atem an und spürte noch mal genau hin, ob sie sich das Gefingere nicht einfach nur einbildete? Frederik redete neben ihr auf seinen Sitznachbarn ein. An der langen Tafel waren alle Plätze belegt. Wer also hockte da unter ihren Röcken? Sie konnte nicht einfach die Hände unter den Tisch schieben, um die fremde Person da unten zu verscheuchen. Da war viel zu viel Stoff zwischen ihnen. Letitia versuchte, ruhig zu atmen. Ihre eingequetschten Brüste hoben und senkten sich wacker in ihrer eng geschnürten Korsage. Unter den hochgeschobenen Röcken wurden ihre Oberschenkel noch weiter gespreizt, sodass Letitia nun breitbeinig auf dem Stühlchen saß, vollkommen geöffnet. Mit dem Po wurde sie weiter nach vorne bis zur Stuhlkante gezogen und... Letitia wurde heiß, sie lächelte lieb, als ihr quer über den Tisch von einer älteren Dame zugeprostet wurde: „Auf deine Gesundheit, Täubchen.“ Brav hob Letitia ihr Glas an und prostete zurück: „Sehr freundlich. Ebenso.“ Oh! Da waren ja noch mehr kitzelnde Hände an ihrer zarten Öffnung zu Gange! Sie streichelten und rieben mit den Fingerspitzen über ihren Hügel. Ihren „Kitzler“, wie Frederik ihn nannte, wenn er an ihm leckte und saugte, bis die empfindliche Stelle heftig anschwoll. Das tat Frederik, um sich an Letitias Duft zu berauschen. Doch dabei ging es nur um ihn und die Befriedigung seiner Lust. Nie um Letitias Erleichterung. Ihr Mann wollte sich an ihr aufgeilen. Sobald er meist in ihren Mund gekommen war, ließ er Letitia nackt in den Laken liegen. Jetzt strichen tastende Finger von oben nach unten über ihren hungrigen Kitzler und massierten ihn mit kreisenden  Bewegungen, sodass er keck hervorstand. Gleichzeitig wurde ihre feuchte Höhle auseinandergezogen. In diesem Augenblick wendete sich Frederik zu Letitia um. Er grinste sie zufrieden an: „Ich musste gerade noch ein wichtiges Geschäft für nächsten Herbst abschließen.“ 
 „Aber das macht doch nichts, mein Schatz.“ Letitia brachte kaum die Worte heraus. Sollte sie Frederik sagen, was da gerade mit ihr passierte? Besser nicht. Er war eher von der eifersüchtigen Sorte. Ständig befürchtete er, Letitia könne ihn für einen jüngeren Mann verlassen. Er mochte es gar nicht, wenn sie mal alleine in der Stadt herumschlenderte. Also legte Letitia ihm die zarte Hand auf seinen Unterarm und blickte ihn mit süßem Augenaufschlag an, während zwei Finger in sie fuhren und sich langsam wieder aus ihr herauszogen. Gleichzeitig wurde ihr angeschwollener Hügel gekonnt gezwickt, und ein feuchter Finger glitt zwischen ihre Pobacken. Jetzt waren es schon vier Finger, die sich angenehm in ihren Löchern ausdehnten. 
 Frederik beugte sich zu ihr herüber und küsste ihren schlanken Hals. Er raunte: „Dein Mann war gerade sehr erfolgreich beim Verhandeln. Willst du ihn nicht belohnen und ihm deinen Mund zur Verfügung stellen?“ 
 Letitia nickte. Mehr ging nicht. Es kam ihr. Es kam ihr. Ihre steifen Brustwarzen schafften es tatsächlich, sich unter der engen Korsage aufzustellen. Sie war so feucht. Etwas Hartes, Langes stieß in sie hinein, während fürsorgliche Hände ihre Schenkel und ihre Schamlippen auseinander zogen. Es vibrierte und kitzelte und massierte in ihr. Gleich kam es ihr. Frederik knetet gierig ihre Hand: „Los! In die Besenkammer. Ich muss mich an dir vergehen.“ 
 Letitia lächelte ergeben, ihrem Mann direkt ins Gesicht: „Geh schon mal vor, ich komme gleich.“ 




2.

Lehre der Lust

 Valerie, die reizvolle Valerie, lag hilflos ausgeliefert auf einer schmalen Liege. Ihr wohlgeformter Oberkörper war notdürftig mit einem kühlen Seidentuch bedeckt, ansonsten war sie vollkommen nackt. Ihr langes, blondes Haar verteilte sich wie eine leuchtende Corona um ihren Kopf herum und schlängelte sich über die Kanten, wo es in welligen Strähnen wie Sonnenstrahlen hinunterfiel. Unter der eng anliegenden Augenbinde hindurch, versuchte sie etwas von der Umgebung zu erkennen, umsonst. Noch bevor sie von den attraktiven „Therapeutinnen“ in diesen Raum geführt worden war, hatten sie ihr schon die Augen verbunden, um ihre anderen Sinne zu schärfen. 
  


 Am frühen Morgen war Valerie gemeinsam mit Serge im Taxi hierher gekommen. Schweigend hatten sie sich an den Händen gehalten, es musste sein. So viel war klar. Denn die liebliche, immer hungrige Valerie hatte von einem Tag auf den anderen ihre Lust verloren. Letztes Jahr, am Ostermontag. Alles wehrte sich in ihr, von Serge geliebt zu werden. Zugegeben: es war quälend, mitzubekommen, wie er sich Nacht für Nacht nach ihr verzehrte, sie ihm aber nicht geben konnte, wonach es ihn so sehr verlangte. Um ihm die schlimmste Qual zu erleichtern, legte sie sich im langen Nachthemd an die äußerste Kante ihres Bettes. Sie nahmen sich nicht mehr in die Arme, küssten sich nicht mehr;  und immer öfter stand Serge mitten in der Nacht auf, um, wie er sagte: „Zu duschen.“ Valerie wusste genau, was das bedeutete. Er bearbeitete sich selbst. Gerne hätte Valerie sich ihm weit geöffnet, dargeboten, um sein gewaltiges Schert hungrig in sich aufzunehmen. Aber so sehr sie sich das auch wünschte, so groß war der unüberwindliche Widerstand. 
  


 Nach einer halbstündigen Fahrt waren sie am Stadtrand vor einer herrschaftlichen Villa ausgestiegen, deren Fassade fast vollständig mit Kletterrosen zugewuchert war. Die hellrosa Knospen verströmten ihren betörenden Duft, die Bienen summten mit ihren ausgefahrenen Rüsseln gierig über die Blüten, um sie zu befruchten. Hand in Hand waren sie die Freitreppe hinaufgestiegen und hatten geläutet. Im nächsten Augenblick war die mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Tür aufgeflogen und die vier „Therapeutinnen“ in kurzen, gestärkten Kittelschürzen hatten sie herzlich in Empfang genommen. 
  


 Die Eingangshalle war im Glanze dicker, goldener Kerzen erstrahlt, glühende Bündel von indischen Räucherstäbchen und aufgeplatzte Lotusblüten waren üppig in Nischen und auf Vorsprüngen verteilt gewesen. Zwei der „Therapeutinnen“ hatten Serge untergehakt und fröhlich in den Umkleideraum „für Herren“ geleitet, die anderen beiden hatten Valerie in ihre Umkleide gebracht und ihr befohlen, sich auszuziehen. Anschließend hatten sie Valerie mit verbunden Augen in diesen warmen Raum geführt, in dem sie nun lag. 
  


 Jetzt, auf dem Bauch, mit einem leichten Seidentuch über dem Po. Die vier Frauen rieben sie mit warmen Ölen ein und streichelten zuerst Valeries Hände, die Unterarme, die Oberarmen, ihren Hals, über ihre Waden, die Oberschenkel hinauf und die Wirbelsäule entlang. 
  


 Serge hatte im Internet recherchiert und herausgefunden, dass durch eine solche „Intimmassage“ ihre Lust reaktiviert  werden könnte. Valerie glaubte nicht daran. Wie sollte das gehen? Besonders der Gedanke, dass die Therapeutinnen Serge irgendwann dazu holen würden, damit er mit ihrer Hilfe ganz vorsichtig – zum ersten Mal nach einem Jahr – wieder in Valerie eindringen sollte, machte sie unruhig. 
  


 Ganz zart wurde nun das Seidentuch zur Seite geschoben. Ihre Apfelbäckchen lagen entblößt da, und die „Therapeutinnen“ streichelten wieder und wieder über die Wölbungen, dann glitten ihre Hände zwischen die Oberschenkel, bis ihre unzähligen Fingerspitzen sacht Valeries beide Öffnungen kitzelten. Schließlich baten die Frauen Valerie mit leisen Stimmen, sich zurück auf den Rücken zu drehen, wobei sie ihr halfen, damit sie nicht von der Liege stürzte. Nun massierten sie in kreisenden Bewegungen ihre prallen Brüste, immer fester, bis ihre Hände schließlich zurück über Valeries Bauch nach unten glitten, zwischen ihre leicht gespreizten Beine. Das eine Händepaar zog behutsam ihre Schenkel auseinander, sodass sich die Finger der anderen ans „Untersuchen“, wie sie es nannten, machen konnten. Millimeter für Millimeter wurde Valeries Schoß inspiziert. Sie hörte, wie die eine der anderen zuflüsterte: „Bevor wir ihrem Mann helfen, einzudringen, sollten wir sie noch ein wenig vorbereiten.“ In Valerie zog sich der Widerwillen zusammen. Gleichzeitig atmete sie heftig vor Lust und Begierde. Was tat sie hier bloß? Wo war Serge? 
  


 Sie hörte, wie die Therapeutinnen von ihrer Venus sprachen und ihre „Perle“ zum Leuchten bringen wollten, wie sie mit ihren Fingern bis zum G-Punkt vordrangen und ihn leicht mit der Fingerspitze rieben, um Valerie vollkommen für Serge zu öffnen. Sie flüsterten in ihr Ohr: „Gib dich hin.“ Und gleichzeitig wurden ihre Schenkel noch weiter auseinander geklappt und ihre Fersen fest auf den unteren Rand der Liege aufgestellt, sodass sie nun vollkommen geöffnet dalag. Oh! Sie spürte ein feines Kitzeln, als würde über ihre „Venuslippen“ wieder und wieder mit einer  buschigen Straußenfeder gestrichen werden. Dann folgte ein kühler Luftzug, zwei Hände, die sich auf ihre Knie legten. Valeries Brust hob und senkte sich gierig. Finger legten sich um ihre intimste Stelle und zogen sie sanft auseinander, die „Therapeutinnen“ wisperten mit ihren summenden Stimmen. „Tritt ein Stück näher an sie heran. Siehst du’s? Sie zeigt dir, was sie hat.“ 
  


 „Ja, ich seh‘s!“ Serge! Er war bei ihr, zwischen ihren angewinkelten Beinen. Valerie fühlte seine warme Haut an ihren Oberschenkeln. Jetzt also war es so weit. Es gab kein Entkommen. Sie musste es über sich ergehen lassen! Sie musste seinen harten, langen Stab hereinlassen. Vier Hände legten sich beruhigend auf ihr Becken und drückten es nach unten. Valerie würde es über sich ergehen lassen, um Serge einen Gefallen zu tun. Wieder war da ein feines und nun sehr angenehmes Kitzeln auf ihrer „Perle“. Ein Tasten und Ziehen. Sie hörte die Frauen flüstern: „Geh noch dichter heran, wir helfen dir, hineinzukommen.“ 
  


 „So?“ Serge trat noch näher heran. Da war „er“. Valeries Atem ging schneller und flacher. Sie stöhnte! Tatsächlich! Sie war es, die stöhnte. Da war er! In ihr! Ein anleitendes Hauchen: „Nicht bewegen! Bleib einfach vor ihr stehen.“ Serge gehorchte. Er rührte sich nicht. So. Tief vereint mit Valerie. Sie flüsterten unaufhörlich: „Sie muss sich erst wieder an dich gewöhnen. Lass ihr Zeit.“ 
  


 Doch Valerie wollte sich nicht gewöhnen. Sie brauchte auch keine Zeit mehr. Mit einem Mal spürte sie in sich wieder diesen Hunger, diese unbändige Lust, die sie verloren geglaubt hatte. Sie wollte Serge ihr Becken entgegen rammen, um von ihm kraftvoll genommen zu werden. Sie brauchte es. „Ich brauche es!“ Sie schrie es fast. „Ich brauche es!“ 
  


 Doch ihr Becken wurde mit aller Macht nach unten auf die  Liege gedrückt. Einmal schaffte es Serge zuzustoßen. Aber sofort baten die Stimmen um Einhalt: „Nicht so schnell! Ihr habt Zeit!“ Es war nicht auszuhalten, dieses überwältigende Bedürfnis, rücksichtslos genommen zu werden. Hier auf der Liege. Von Serge. Vor den Augen der vier „Therapeutinnen“. Valerie versuchte immer wieder, ihm entgegen zu kommen, um noch einen gewaltigen Stoß abzubekommen. Umsonst! Während sie von zwei „Therapeutinnen“ daran gehindert wurde, sich zu rühren, ging es Serge nicht anders. Er stöhnte laut auf. „Bitte!“ Es brachte nichts. 
  


 Sie beide mussten sich der vorgegebenen Langsamkeit ergeben: „Achte auf die Reibung, jeden Millimeter, den er tiefer in dich eindringt.“ Valerie tat, wie ihr befohlen. Am Ende meinte sie, ihr „Lustzentrum“ sei auf doppelte Größe angeschwollen. 
  


 Als es draußen dämmerte, traten Valerie und Serge hinaus in den flatternden Garten, in dem die Amseln der Nacht entgegenzwitscherten. Am Straßenrand wartete schon ihr Taxi. Als sie einen Augenblick später nebeneinander auf der Rückbank saßen, blinzelte Valerie Serge zu: „Nimm mich! Jetzt!“ 




3.

Nackter Popo

 Mella liebte ihren Rafael wirklich sehr. Sie waren jetzt seit drei Jahren verheiratet, und er war noch immer romantisch und fürsorglich wie am ersten Tag. Einmal in der Woche brachte Rafael ihr, wenn er von der Arbeit nach Hause kam, einen Strauß wunderschöner roter Rosen mit, lud sie am Samstagabend zum Essen ein oder legte ihr ein zartes Goldarmband aufs Kopfkissen. 
  


 Nur eine Sache bereitete Mella Kopfzerbrechen: Rafael hatte es nicht so mit dem Sex. Zwar schmiegte er sich nachts gerne von hinten eng an sie heran, sodass sein bestes Stück an ihrem nackten Popo bestens zu spüren war. Nur leider kam er nicht auf die Idee, mit Mella zu schlafen. Fast war es so, als hätte er vergessen, dass erwachsene Menschen nun mal Sex hatten. 
  


 Inzwischen hatte Mella regelrecht Angst vor der Nacht. Sie hielt es kaum aus, ihren nackten Mann hinter sich zu spüren, der sich warm an sie drückte. Ein paar Male war sie mutig unter der Bettdecke verschwunden und hatte versucht, sein leckeres Ding in den Mund zu nehmen. Doch sobald sie sich mit ihrem Gesicht auf Höhe seines Bauchnabels befand, streckte er eilig seine Hände nach unten und zog sie schnell wieder nach oben. Dazu machte er: „Wow! Wow! Wow! Wo wollen wir denn hin?“ 
  


 Was sollte man auf so eine seltsame Frage antworten? Es war ja wohl offensichtlich, was Mella da vorhatte. Und ganz offensichtlich  wollte ihr Mann so tun, als sei ihm das vollkommen schleierhaft. Kaum legte Mella ihre Hand auf sein verlockendes Gemächt, nahm Rafael wiederum ihre Hand in seine und küsste sie. „Gute Nacht, mein Vögelchen.“ 
  


 Es war zum junge Hunde kriegen! Denn: je auswegloser die Situation schien, desto heißer wurde Mella. Und sie hatte nicht vor, sich außerehelichen Sex abzuholen. Sie musste einen Weg finden, wie sie ihren Mann dazu brachte, Lust zu bekommen. 
  


 Als er an diesem Abend nach Hause kam, lag Mella nackt und mit gespreizten Beinen auf dem Sofa und tat, als ob sie schlief. Doch anstatt sich die Hose runterzuziehen und kräftig in sie einzudringen, deckte Rafael sie liebevoll mit der Wolldecke zu. 
  


 Am nächsten Abend stand Mella im Ultra-Mini und Spitzen-BH am Esstisch und reckte ihrem heimkommenden Mann den nackten Popo entgegen, wobei sie ihre Backen mit den Händen auseinander zog. Er gab ihr einen liebevollen Klaps darauf und sagte: „Schatz, hab ich dir schon mal gesagt, wie sehr ich mich immer auf dein Essen freue?“ 
  


 Mella schluckte und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Scheinbar hatte ihr Mann, was Sex anbelangte, einen blinden Fleck. Irgendwie musste sie in ihm die Lust erwecken. Mella fiel nur noch ein Ausweg ein: Sie musste ihren Mann eifersüchtig machen. Da traf es sich gut, dass er seinen Chef für den nächsten Abend zum Essen anmeldete. Es ging um kitzelige Entscheidungen, die viel Fingerspitzengefühl verlangten. 
  


 Mella war den ganzen Tag über mit Kochen und Backen beschäftigt. Außerdem putzte sie die Wohnung blitzeblank. Allerdings war sie damit noch nicht ganz fertig, als ihr Mann mit seinem Chef hereinkam. Zwar hatte Mella dafür gesorgt, dass das Essen und der Kuchen fertig auf dem Tisch standen, aber sie trug noch „ihre“ knappe schwarze Zimmermädchen-Uniform mit weißem Spitzenhäubchen  und Schürze. Natürlich ohne Slip. Selbstvergessen wedelte sie mit dem Staubpuschel die Bücher und Möbel ab, während sie die gierigen Blicke von Rafaels Chef auf ihrem Popo spürte. „Oha!“, hörte sie ihn murmeln. „Wo haben Sie denn dieses heiße Geschoss her? Hat ihre Frau nichts dagegen, dass dieses Mädel hier bei ihnen kräftig reinemacht? Die legt ja ordentlich Hand an. Also, wenn ich das mal so sagen darf: Bei mir regt sich was.“ 
  


 Bevor Rafael überhaupt wusste, was er tat, komplimentierte er seine Frau eilig ins Badezimmer und schloss die Tür. Bevor Mella überhaupt wusste, was los war, riss ihr Mann das enge Zimmermädchenkittelchen vorne auf, sodass Mellas Brüste befreit herauskullerten. Gierig saugte er an ihren Nippeln, bis sie steif und keck nach oben standen. Dann drehte ihr Mann sie um, sodass Mella sich am Waschbecken festhalten musste. Er zerrte ihr kurzes Kittelchen über ihre Pobacken, kniete sich davor und steckte seine Zunge tief in ihre Ritze, bis alles schön feucht war und Mella vor Lust unterdrückt aufstöhnte. Drüben wartete schließlich Rafaels Chef! Jetzt stellte er sich wieder auf, griff fest um Mellas Pobacken, zog sie auseinander, sodass ihre Lustpforten weit geöffnet wurden, damit Rafael eindringen konnte. Für die obere befeuchtete er zwei Finger und ließ sie hineingleiten, für die untere Pforte wählte er seinen harten Stab. Mella spürte sein gewaltiges Ding an ihrem zarten Loch. Er stieß mehrmals kräftig zu, wobei er ihr mit der flachen Hand leichte Schläge auf die Backen gab. Dazu raunte er: „Das mir das nicht noch mal vorkommt, haben wir uns verstanden Vögelchen?!“ Erfüllt von Lust und Freude konnte Mella ihm das leider nicht garantieren. 




4.

Jede Menge Kerzen

 Draußen schneite es seit Tagen, im Grunde genommen schon seit Anfang des Jahres, abgesehen von einigen kurzen Unterbrechungen. Inzwischen war es Mitte Februar, der Schnee lag hüfthoch um die Blockhütte herum, die am Ufer des Moraine Lakes, in den Rocky Mountains stand. Rundherum krümmten sich die Fichten unter der Last des Neuschnees. Es knarzte und ächzte in den Zweigen, und immer wieder fiel ein riesiger Schneefladen krachend hinunter auf Marys grauen Range Rover, den die 30-Jährige zum letzten Mal kurz nach dem Jahreswechsel benutzt hatte, um im Dorf ein paar Lebensmittel zu besorgen. Hätte sie damals geahnt, dass derart viel Schnee fallen würde, hätte sie sicherlich mehr eingekauft als einen Sack Kartoffeln, ein paar Dosen Baked Beans, Eier, Schinken, Haferflocken, Milch und Kerzen. Wenn es so weiter schneite, würde ihr vermutlich nichts anderes übrig bleiben, als das rostige Gewehr zu schultern, sich die Schneeschuhe anzuziehen und sich auf die Jagd nach einem Bären oder zumindest nach einem Schneehasen zu machen. Längst war der See zugefroren, ihr Kanu hatte sie unter einiger Kraftanstrengung auf den Steg hinaufgezogen und umgedreht. Angeln kam also nicht mehr in Frage. 
  


 Mary hockte fröstelnd im Trainingsanzug vor dem Kamin, gerade hatte sie ein paar Holzscheite nachgelegt, die nun auch langsam zur Neige gingen. Hinter der Hütte lag vielleicht noch  für knapp eine Woche Feuerholz, danach würde es brenzlig werden. Die Flammen züngelten um das trockene Holz, feine Funken flogen und verglühten im dämmrigen Licht des Nachmittags. Früher hatte sie die Winter – ganz romantisch – mit ihrem Bill hier verbracht. Sie hatten sich auf dem Bärenfell direkt vor dem Kamin geliebt. Sie hatten kleine, versaute Spielchen mit den Bienenwachskerzen veranstaltet. Doch beim besten Willen konnte Mary sich nicht erinnern, dass es jemals so viel Schnee gegeben hatte. Wäre Bill noch hier, wäre ihr das Missgeschick mit dem fehlenden Nahrungsvorrat bestimmt nicht passiert. Er war ein echter „Mounty“ gewesen, wie er sich selbst genannt hatte. Seine Leidenschaft war das Klettern gewesen und so war es wohl nicht verwunderlich, dass er dabei sein Leben gelassen hatte. 
  


 Mary seufzte. Wie schön sie es all die Jahre gehabt hatten, meist waren sie in der Hütte nackt herumgelaufen, hatten sich zärtlich berührt, geleckt und den Körper des anderen bis in den hintersten Winkel nach empfindlichen Lustzonen erforscht. Bis zu diesem unheilvollen Tag im Frühling vor fünf Jahren. Im Sommer waren sie früh morgens im See schwimmen gewesen, hatten sich dicht nebeneinander auf den Steg gelegt und sich von der Sonne trocknen lassen, waren Hand in Hand in die Berge hinauf gestiegen, um Beeren zu sammeln und sich an der unberührten Natur zu erfreuen. Abends, wenn sie von ihren Wandertouren zurückgekehrt waren, hatten sie sich splitternackt vor dem Feuer auf den Bärenfellen langsam und hingebungsvoll geliebt. Bill hatte die zärtlichsten Worte in ihr Ohr geflüstert und sie kraftvoll und sicher mit seinen starken, sonnengebräunten Armen gehalten. Nie wäre Mary auf die Idee gekommen, dass dieses Glück einmal enden könnte. Und nun saß sie hier: hungrig nach Zärtlichkeit und rohem Holzfällersex, in die Indianerdecke eingehüllt. Sie hörte das Knarren der Fichten, das Eis auf dem See klirren, und sie spürte, wie sich die Nacht schwarz und kalt um ihre Hütte legte. Wehmütig begann sie, sich zart zwischen  den Schenkeln streicheln. Ihre Finger glitten in sie hinein. Aber der Hunger nach etwas Dickerem, Längerem, Härteren war so groß. Ob sie sich eine der Bienenwachskerzen aus der Küche holen sollte? Oder zwei? Doch gerade diese einsamen Orgasmen erfüllten Mary verlässlich mit noch größerer Sehnsucht nach Bill. 
  


 Mitten in der Nacht schreckte Mary von einem Klopfen an der Tür auf. Vor den Fenstern war es stockdunkel. Sie musste eingeschlafen sein. Oder hatte sie sich das Klopfen nur eingebildet? Sie lauschte mit angehaltenem Atem. Tatsächlich! Da war es wieder! Das Klopfen. Nackt, auf allen Vieren kroch sie leise hinüber zu ihrem Gewehr, das neben dem Bett lehnte, entsicherte es und kroch dann weiter zur Tür: „Wer ist da?“ 
  


 „Jack!“ 
  


 „Was für ein ‚Jack‘“?“ 
  


 „Ein dummer Tourist, der sich nicht an den Rat vom Hotelpersonal gehalten hat, und den Wanderweg verlassen hat.“ 
  


 Mary seufzte. Na toll! Im Frühjahr und Sommer passierte das öfter mal, das sich Touristen im National Park verliefen und irgendwann vor ihrer Hütte standen, mit wund gelaufenen Füßen, halb verdurstet und leicht panisch. Sie warf sich die Indianerdecke um, schob den Eisenriegel zurück und zog die Tür einen Spalt breit auf. Keinen halben Meter von ihr entfernt stand ein ziemlich großer Mann, der in der Dunkelheit eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Bären hatte, was vermutlich an seinem riesigen Parka lag. Eilig nahm er seine Kapuze ab, damit Mary sein Gesicht sehen konnte. Sie lächelte, wobei ihr die Decke so verrutschte, dass sie eine Brust freilegte, deren Nippel in der Kälte sofort hart wurde. Zu ihrer Überraschung sah der Mann ziemlich nett aus. Nun lächelte auch er, wobei er am ganzen Körper zitterte: „Entschuldigen Sie die Störung. Ich bin seit heute Vormittag unterwegs und war eigentlich sicher, dass ich die  Nacht nicht überleben würde, da sah ich von der anderen Seite des Sees hier Licht brennen und bin hierher losgelaufen.“ 
  


 Mary zog die Tür noch ein Stück weiter auf, damit der Mann hereinkommen und sie die Tür schnell wieder schließen konnte und nicht die ganze Wärme nach draußen abzog. Sie war voller Bewunderung: „Von da drüben sind Sie einmal rum gelaufen? Da müssen Sie ja ein ganz schönes Tempo drauf gehabt haben. Und das bei dem Schnee!“ 
  


 Mary sah amüsiert an ihm hinunter. Seine Jeans waren komplett durchnässt und irgendwie schien sich der kräftige Mann kaum mehr bewegen zu können. So steif gefroren war er. Dieser Jack bibberte und zitterte. Seine Wangen waren stark gerötet, und doch hatte er etwas unglaublich Männliches, fast Unbesiegbares an sich. In gewisser Weise erinnerte er Mary an ihren Bill. Auch er hätte es hinbekommen, um den halben See zu rennen, was wirklich keine leichte Übung war. 
  


 Mary half dem Fremden mit der warmen Stimme den schweren, durchweichten Parka auszuziehen, wobei ihr immer wieder die Decke wegrutschte. Schließlich ließ Mary das Ding ganz auf den Boden gleiten. Was soll’s, dachte sie sich! Genieße ich es eben, dass mich mal wieder ein Mann nackt sieht. Verstecken muss ich mich wahrlich nicht! Sie hängte den Parker zum Trocknen über die Stuhllehne und meinte: „Ich würde sagen, Sie ziehen sich jetzt das nasse Zeug aus und setzen sich in der Wolldecke vors Feuer. Anders bekommen wir Sie nicht mehr warm.“ Grinsend fügte sie hinzu: „Wie Sie sehen, bin ich auch schon nackt. Schämen müssen Sie sich also nicht.” 
  


 Er nickte, wobei er munter weiter zitterte: „Danke, das ist sehr freundlich.“ 
  


 Mary half ihm noch, die schweren Wanderschuhe und die Socken auszuziehen. Sogar seine gleichmäßigen Füße erinnerten  sie an die von Bill. Wie oft sie ihm in den Bergen die müden Füße massiert und einbalsamiert hatte! Dazu hatte er immer gemeint: „Keine kann das so gut wie du, Sweetheart!“ Mein Gott, wie lange sie nicht mehr zärtlich zu einem anderen Menschen gewesen war! Sie seufzte und führte Jack, der etwa Ende dreißig sein musste, vor den Kamin und bedeutet ihm, sich auf das flauschige Bärenfell zu setzen. Am Ende half sie ihm auch noch, sich der feuchten Jeans zu entledigen. Das Ausziehen der Unterhose übernahm er glücklicherweise selbst. Bis in der Küche das Teewasser kochte, warf Mary noch einen Holzscheit ins Feuer, wobei sie ihrem Besuch ganz nebenbei ihren kecken Po entgegen streckte, und legte ihm die Indianerdecke um die Schultern, damit er sich schon mal darin einwickeln konnte. Als der Tee fertig war, setzte sich Mary neben Jack auf das weiche Fell. Und da sie nur eine Wolldecke besaß, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich dicht neben den plötzlichen Besucher zu schmiegen: „Verzeihen Sie, ich hab nur diese eine Decke.“ 
  


 „Schon in Ordnung. So wärmen wir uns wenigstens gegenseitig. Ist doch schön.“ 
  


 Ja! Wie wunderbar dieser Jack nach Fichtenholz, Schnee und nach körperlicher Kraftanstrengung duftete. Es war schön. Sie räusperte sich: „Waren Sie allein unterwegs?“ 
  


 „Jep.“ Nachdenklich, fast wehmütig sah er ins auflodernde Feuer: „Seit meine Frau vor fünf Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist, reise ich allein in der Weltgeschichte herum und verlaufe mich. Immer und immer wieder.“ 
  


 Mary wusste genau, was er meinte. Sie legte ihm ihre Hand ganz vorsichtig auf den nackten, muskulösen Oberschenkel und glitt ein bisschen tiefer, bis sie sein hartes Ding zu fassen kriegte und ihre Hand langsam, aber fest auf und ab bewegte. Ein letztes Mal klapperten seine Zähne aufeinander, dann schien er sich langsam aufgewärmt zu haben. Jack zog die Indianerdecke fester  um sie beide herum, und ganz plötzlich, als sei es das Normalste von der Welt, flüsterte er in Marys Ohr: „Es ist schon verrückt: Aber irgendwie hab ich das Gefühl, ich hab dich hier gefunden. Nach all den Malen, die ich mich nun schon verlaufen habe. Klingt das sehr abwegig?“ 
  


 „Nein.“ Mary grinste: „Ich weiß exakt, was du meinst.“ Ohne, dass sie Jack alles ganz genau erklären musste, schien er auch sie zu verstehen. Es war, als hätte das Schicksal sie zusammengeführt, nach all den schweren Prüfungen, nach all der Einsamkeit. Und als sie sich im goldenen Licht des aufflackernden Feuers, langsam und hingebungsvoll liebten, sich ihre warmen Körper zärtlich aneinander schmiegten, sich ihre Lippen sanft berührten, kam es ihnen beiden so vor, als seien sie endlich heimgekehrt. Jack drehte Mary um, sodass sie nun auf dem Rücken lag, ihre Beine weit gespreizt. Jack kniete zwischen ihr und strich liebevoll über ihre empfindlichsten Stellen. Und kurz bevor Mary kam, hielt Jack mit einem mal inne und wisperte: „Ich weiß, es klingt komisch, aber hast du ein paar Bienenwachskerzen da?“ 




5.

Zügellos

 Tamara stand vor einem Rätsel. Vor ein paar Monaten war sie mit ihrem Lukas in eine herrliche Dachgeschosswohnung gezogen, und seitdem war nichts mehr so, wie es mal war. Bisher hatte sie diese innere Veränderung, die sie an sich bemerkt hatte, für sich behalten, in der Hoffnung, dass sie von selbst wieder verschwinden würde. Doch dem war nicht so. 
  


 Morgens ging Lukas aus dem Haus in die Autowerkstatt und kam am frühen Abend in seinem ölverschmierten, sexy Blaumann zurück. Tamara hatte dann meist schon etwas Leckeres gekocht, das sie bei einem herrlichen Glas Wein auf der Dachterrasse genossen. Währenddessen erzählten sie sich gegenseitig, was sie gleich in ihrem Schlafzimmer miteinander veranstalten wollten. Lukas, der mit nacktem Oberkörper am Terrassentisch saß und Tamara aus seinen stahlblauen Augen bewundernd ansah, liebte es, wenn sie ihm in allen Einzelheiten schilderte, wie sie sein bestes Stück mit den Lippen in Stellung bringen würde. 
  


 Kaum fünf Minuten später begann dann auch schon der heißeste Teil des Tages: Ihr entfesseltes Liebesspiel. Tamara und Lukas schliefen konsequent jeden Abend miteinander. Tamaras Freundinnen konnten das gar nicht glauben. In ihren Beziehungen  war Sex längst zur trägen Gewohnheit geworden, die man vor Müdigkeit auch gerne mal unter den Tisch fallen ließ und um eine ganze Woche nach hinten verschob. Doch Tamara und Lukas konnten die Hände kaum voneinander lassen. Sobald sie nebeneinander im Bett lagen, streichelten sie sich liebevoll über den Po und die Brust, den Bauch und fordernd zwischen den Beinen. Sie flüsterten sich verruchteste Fantasien ins Ohr und machten sich auf diese Weise noch ein bisschen schärfer. Kurz darauf besorgte es Lukas seiner Tamara zärtlich und doch fordernd in allen erdenklichen Positionen. Interessehalber hatten sie sogar schon im Internet nach weiteren Sexpositionen gesucht, die sie womöglich noch nicht ausprobiert hatten. Aber wie es schien, waren die beiden wahre Naturtalente der erotischen Akrobatik. Und obwohl sie es stehend am Kleiderschrank, hockend auf Tamaras Yogamatte, kniend auf dem Stuhl und liegend auf dem Tisch getrieben hatten, war Tamara morgens nach dem Aufwachen schon wieder so lüstern zumute, dass ihr erster gezielter Griff direkt unter die Bettdecke ging. Mit Rehaugen bettelte sie ihren Freund an, es ihr vor der Arbeit bitte, bitte, noch schnell zu besorgen. 
  


 Lukas schien vollkommen ausgefüllt von ihrem aktiven Sexleben zu sein. Tamara erging es da etwas anders. Sobald ihr Freund aus der Haustür war und sie den Frühstückstisch abgeräumt hatte, zog es sie magisch zurück ins Schlafzimmer. So, als habe sie dort etwas vergessen. Schon, wenn sie den langen Flur hinunterging, kribbelte es angenehm und fordernd zwischen ihren Schenkeln, so als habe sie seit Jahren keinen Sex mehr gehabt. Da Tamara fand, dass es sich nicht gehörte, sich selbst bis zum Höhepunkt zu streicheln, weil sie ja damit irgendwie ihren Freund ausschloss, hatte sie in den ersten Wochen nach ihrem Einzug versucht, das Schlafzimmer konsequent zu meiden. Stattdessen war sie fürs Abendessen einkaufen gegangen. Doch bereits in der Gemüseabteilung war ihr hungriger Blick an den Zucchini und den Gurken hängengeblieben. Zuerst hatte sie  geglaubt, sie habe einfach nur Appetit auf einen gesunden Gemüseeintopf und hatte, das musste sie im Nachhinein zugeben, blauäugig Zucchini eingekauft. Zuhause war ihr das Gemüse allerdings sofort zum Verhängnis geworden. Wie ferngesteuert hatte sie es aus der Einkaufstüte genommen und war damit nach hinten ins Schlafzimmer verschwunden. Erst, als sie ohne Höschen auf der Bettkante hockte, mit der Zucchini zwischen den Schenkeln, wachte sie erschrocken und wie aus einer Art Hypnose auf und lief schnell zurück in die Küche, wo sie das Gemüse ratzfatz zerkleinerte, sodass es ihr nicht mehr gefährlich werden konnte. Seit dem Erlebnis gab es keine Zucchini und auch sonst kein phallusartiges Gemüse mehr zum Essen, stattdessen Tomaten, Kohlrabi, Brokkoli und Fenchel. 
  


 Aber auch diese Disziplinierungsmaßnahme half nur kurzfristig. Tamaras Lust schien in dieser neuen Wohnung unerschöpflich. Sie tat wirklich alles, um sich abzulenken. Sie putzte die Küche, wusch Wäsche, stopfte sie in den Trockner, ging einkaufen, bügelte und nähte. Denn eigentlich war Tamara Schneiderin, die dringende Auftragsarbeiten erledigte und sich dabei, um ihre Kunden nicht zu verärgern, an einen Zeitplan zu halten hatte. Doch das war schwer möglich, wenn sich immer wieder zwischen ihren Beinen die Lust meldete und verlangte, dass sich Tamara ihrer augenblicklich annahm. 
  


 Eines Abend erzählte sie Lukas von ihrer Not, ja, so drückte sie es aus: „Schatz, ich weiß nicht mehr, was ich machen soll. Seit wir in dieser Wohnung leben, habe ich ständig Lust auf Sex. Ich kann mich kaum noch auf meine Arbeit konzentrieren. Ich bin echt in Not!“ 
  


 Lukas nickte verständnisvoll und legte beruhigend eine Hand auf Tamaras Schenkel: „Mein armer Schatz.“ Was alles nur noch schlimmer machte. Sie war schon wieder so was von fällig. Lukas überlegte: „Was können wir denn da machen?“ 
  


 „Ich weiß es nicht.“ Tamara war wirklich den Tränen nahe. Es kostete so viel Kraft, sich vom Schlafzimmer fernzuhalten und stattdessen voll und ganz auf die Arbeit zu konzentrieren. „Na gut“, gab sie schließlich kleinmütig zu. „Ein paar Male hab ich mich aus Verzweiflung rasch ins Bett gelegt und hab es mir mit einer Möhre oder einer Gurke besorgt. Aber dabei hab ich nur an dich gedacht, Lukas! Ich schwöre.“ 
  


 Er lächelte. „Das beruhigt mich. Hat es dir denn Erleichterung gebracht?“ 
  


 Tamara schüttelte erschlagen den Kopf: „Im Gegenteil, es hat alles nur noch schlimmer gemacht. So als hätte ich danach doppelt so starke Lust.“ Daraufhin hatten Tamara und Lukas sich verständigt, erst einmal gar keinen Sex mehr zu haben, um zu sehen, ob auf diese Weise Tamaras Lust wieder abnahm. Nach einer Woche bettelte sie allerdings um sofortige Lockerung der disziplinarischen Maßnahmen. Tamara ging förmlich auf dem Zahnfleisch. „Schatz! Ich bin auf Entzug!“ jammerte sie. Lukas ging es glücklicherweise nicht anders, also fanden sie schnell zu ihrer alten Gewohnheit zurück, morgens und abends miteinander zu schlafen. Tagsüber werkelte Lukas in die Werkstatt, während Tamara an der Nähmaschine verzweifelt versuchte, ihrer drängenden Begierde nicht nachzukommen. Sie überlegte sogar schon, sich medizinisch oder psychologisch behandeln zu lassen. 
  


 Eines Abends kam Lukas zufrieden lächelnd nach Hause: „Oh, ich hab eine tolle Überraschung für dich, mein Schatz.“ Er machte eine geheimnisvolle Miene und zog seine Tamara zu ihrem Nähplatz. Dort befahl er ihr im gespielten Ernst, sich auszuziehen und sich die Augen zuzuhalten. Gespannt gehorchte Tamara. Erregt und splitternackt stand sie im Zimmer, während Lukas irgendetwas werkelte. „Was hast du vor?“ 
  


 „Wirst du schon sehen! Aber nicht gucken!“ Endlich kam Lukas zu ihr, nahm sie bei der Hand und führte sie zum Stuhl.  „Du musst dich jetzt hinsetzen. Aber ganz vorsichtig. Ich helfe dir auch dabei. Und nicht blinzeln“ 
  


 Tamara spürte, wie Lukas von hinten ihre Pobacken umfasste und auseinander zog, während sie sich auf ihrem Stuhl niederließ. Dann spürte sie, wie etwas Dickes, Hartes langsam in sie eindrang, als sie sich vorsichtig auf den Stuhl sinken ließ. „Was ist das?“ 
  


 Statt einer Antwort hörte sie nun ein leises Surren und von Lukas ein zufriedenes: „Perfekt!“ Etwas Kühles, Metallisches landete jetzt auf ihrem Venushügel, das sie augenblicklich stimulierte und von Lukas mit einem Gurt fest um ihre Lenden und ihre Schenkel geschnallt wurde. Er murmelte: “Damit es nicht verrutscht." Gleichzeitig vibrierte tief in ihr dieser dicke Stab. Das Surren auf ihrem angeschwollenen Kitzler nahm unaufhörlich zu. Geil war das. „So, mein Schatz!“, hörte sie Lukas neben sich ins Ohr flüstern. „Du kannst jetzt die Augen aufmachen.“ 
  


 Verwundert blickte Tamara an sich herunter. Auf ihrem Kitzler war ein Schmetterling aus Blech gelandet und bewegte sich darauf emsig auf und ab. dann sah sie zur Nähmaschine, deren Nadel sich im Gleichtakt auf und ab bewegte, genau wie auch der harte Stab in ihr. „Schatz? Was ist das?“ 
  


 Lukas lächelte begeistert. „Ich hab dir in der Werkstatt etwas Kleines, Süßes zusammengebastelt, damit du tagsüber zu deiner Arbeit kommst und trotzdem deine Lust befriedigen kannst. Einen vibrierenden Schmetterling, der dich von morgens bis abends an deiner Muschi reibt. Und ein hartes Ding, das Dich im Rhythmus deiner Nadel stößt.“ 
  


 Tamara hatte Tränen in den Augen. Sie jauchzte. "Schatz! Das ist so unglaublich süß von Dir!” 




6.

Kitzel-Feder

 Henry hatte vor einem Jahr um ein Haar einen schweren Unfall auf der Baustelle gehabt. Fast wäre ein Holzbalken vom Kran auf ihn gefallen, doch wie durch ein Wunder war er einige Zentimeter neben Henry auf dem Boden aufgeschlagen. Ursprünglich hatte der attraktive Womanizer mit den tiefgründigen Augen das Bauunternehmen seines Vaters übernehmen sollen; aber nach dem Beinahe-Unglück war für ihn daran nicht mehr zu denken gewesen. Früher galt er als echter Bulldozer. Keiner hatte ihm widersprochen, abends hatte er mit Gewichten trainiert und wenn Not am Mann war, hatte er ein Gerüst aufgebaut oder Beton gemischt. Doch nun war alles anders. 
  


 Henry wollte seinem Leben einen Sinn geben. Doch die Art und Weise, wie seine Frau von ihm weiterhin grob genommen werden wollte, entsprach plötzlich nicht mehr seiner neu aufkeimenden, feinfühligen Art. Er schaffte es einfach nicht, sie – wie früher – über die Sofalehne zu werfen, ihr den Jeansmini über den Po zu schieben und sie, am Schlüpfer vorbei, von hinten zu „begatten“, wie sie es gerne nannte. Heute fand Henry, dass kein Mann seine Frau einfach rücksichtslos „begatten“ sollte. Seiner Ansicht nach taten das die Leute nur, weil sie keine Ahnung von der Zartheit und Empfindsamkeit des Körpers hatten. 
  


 Um die Leute wieder an die Leidenschaft und Ekstase zu  erinnern – das war seine selbsternannte Mission – krempelte er sein Leben um. Nach seinem Abschied aus dem Bauunternehmen und der Trennung von seiner Frau, die Henrys innere Veränderung hin zum sensiblen Mann nicht nachvollziehen wollte, arbeitete er nun als Dessous-Verkäufer. 
  


 Angefangen hatte das Ganze damals in der Dessous-Abteilung, wo er für seine unverständige Frau nach etwas Schönem gesucht hatte; in der Hoffnung, sie so in romantische Stimmung zu versetzen. Er war so lange um die Ständer mit der feinen Wäsche herumgestreunt, bis ihn eine hilflose Kundin um Rat gefragt hatte. Offenbar hatte sie intuitiv gespürt, dass er ihr in geschmacklicher Hinsicht helfen konnte. Und tatsächlich hatte er geduldig vor der Kabine gewartet, bis sie sich umgezogen und ihn schüchtern zu sich hereingerufen hatte. Innerhalb kürzester Zeit hatten sich mehr und mehr Damen ihrem Beispiel angeschlossen, bis Henry täglich in der Dessous-Abteilung ausgeholfen hatte und schließlich vom Geschäftsführer eingestellt worden war. 
  


 Seit einigen Monaten nun zog Henry mit seiner eigens entworfenen Kollektion durch die Lande und veranstaltete stilvolle Reizwäsche-Partys. Interessierte Frauen, die ihre Männer mal mit etwas wirklich Feinem überraschen wollten, luden ihn heimlich zu sich nach Hause in die gute Stube ein und ließen sich – gemeinsam mit ihren Freundinnen – eingehend von ihm beraten. Dabei legte er viel Zartgefühl an den Tag, half bei den Anproben, schnallte Riemchen enger, zog Gummis straffer und verkürzte Trägerchen mit ruhiger Hand. 
  


 Schließlich kam es, wie es kommen musste: die Frauen spürten, dass Henry über ein gewisses Spezial-Wissen verfügte, zu dem ihre Männer keinen Zugang hatten. Er wusste ganz offenbar, wie man erogene Zonen zärtlich berührte. Auf diese Weise entdeckten seine Kundinnen erstmalig, dass es noch ein  Liebesspiel jenseits des gängigen „Begattens“ gab. Henry nannte es beim Namen: Das „Kitzel-Feder-Spiel“. 
  


 Anfänglich zierte er sich, dem Bitten und Drängen der Frauen nachzukommen, ihnen bei Tee und Plätzchen haarklein zu schildern, wie man sich gegenseitig subtil und stundenlang höchste Lust verschaffte. Doch schon bald sprach sich seine Profession herum und am Ende gab er sogar Seminare. So wie an diesem Tag. Auf dem platten Land, in einem Bauernhaus, vor zehn nackten, lernwilligen Frauen. Mit roten Wangen saßen sie brav und geduldig auf der Sofakante, Stühlen, Hockern und dem Esstisch. Die Schenkel neugierig gespreizt, ließen sie sich von dem Hünen Henry die Feinheiten ihrer Scham genau erläutern. Zu diesem Zweck bat er eine hübsche, junge Teilnehmerin mit beachtlichen Brüsten, sich als Vorführobjekt zur Verfügung zu stellen. Aufgeregt nahm sie auf einem Sessel Platz. „Oh, ich hab ein bisschen Angst.“ 
  


 „Das müssen Sie nicht.“ Henry legte ihre Arme rechts und links auf die Lehnen, zog sie mit dem Popo vor, bis zur Sesselkante und schob dann ihre Knie soweit auseinander, dass er bequem dazwischen Platz nehmen konnte. Nun begann er, die köstlichen Öffnungen der Probandin behutsam mit den Fingerspitzen zu reizen, sodass sie zusehends anschwollen und das junge Fräulein anfing, heftiger und tiefer zu atmen, wobei sich ihre runden, prallen Brüste gierig hoben und senkten. Sanft ließ Henry einen Finger in ihre Öffnung hineingleiten, während die Frauen mit angehaltenem Atem zusahen und sich aufmerksam erklären ließen, wo im Inneren genau der G-Punkt zu ertasten war und wie man ihn ganz ruhig massierte, bis auch er heftig anschwoll. Um nicht zu schnell zum Höhepunkt zu gelangen, sollten sich die Frauen mit der stärkeren Stimulation Zeit nehmen. Henry meinte: „Ihr Partner sollte sich zu diesem Zweck lieber eine Feder zur Hand nehmen. So, wie ich jetzt. Sehen Sie?“  
  


 Und behutsam begann er, die bebende Scham der Probandin mit einer luftigen Straußenfeder zu kitzeln. „Vollste Konzentration, meine Damen! Bleiben Sie immer bei der Sache! Und lassen Sie es ihren Partner nie bis zum Äußersten treiben. Erst, wenn Sie anfangen, ihn um Erlösung anzuflehen, darf er etwas intensiver streicheln. Und kurz bevor Sie den Orgasmus erreichen, darf er erst in Sie eindringen. Und ich garantiere Ihnen einen gemeinsamen, hochexplosiven Orgasmus.“ 
  


 Die Frauen nickten andächtig und rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum. Schließlich traute sich eine von ihnen, auszusprechen, was sich alle wünschten. „Henry, könnten Sie es vielleicht an der Probandin demonstrieren? Also, wie Sie sie zum Schluss penetrieren?“ 
  


 Henry kitzelte fleißig weiter mit der Feder, dabei schüttelte er unschlüssig den Kopf. „Oh, besser nicht.“ 
  


 „Oh, bitte doch!“, stöhnte da die Probandin. „Bitte demonstrieren Sie es. An mir. Denn ich komme gleich!“ 
  


 Kurz zögerte Henry. Eigentlich wollte er Profi bleiben. Doch wie er die gekitzelte, geöffnete Scham der hübschen, jungen Frau so vor sich sah, übermannte es ihn. Unter Beifall und Gejuchze der anwesenden Damen, nahm er seinen heißen, harten Stab und ließ ihn Stück für Stück in der warmen, herrlichen Höhle verschwinden, bis es ihm und der Probandin kam. So gewaltig, wie er es selbst nicht für möglich gehalten hätte. 




7.

Der hilfsbereite Nachbar

 Sylvie hatte eigentlich nur drei Eier von ihrem neuen Nachbarn „ausborgen“ wollen. Doch nun saß sie hier in seiner spärlich eingerichteten Wohnung auf einem Umzugskarton und wartete darauf, dass er endlich wieder aus seinem Schlafzimmer kam, in das er vor circa zwanzig Minuten rätselhafterweise verschwunden war, nachdem sie ihn nach besagten drei Eiern gefragt hatte. Sie wollte noch schnell einen Kuchen für ihre Schwester Madeleine backen, die am Abend eine Party gab. 
  


 Am liebsten wäre Sylvie einfach aufgestanden und gegangen. Aber sie wollte nicht unhöflich sein. Um die Wartezeit zu verkürzen, stand sie von dem inzwischen leicht demolierten Umzugskarton (Vorsicht! Zerbrechlich!) auf und streunte ein wenig durchs helle Wohnzimmer, auf der Suche nach einem Stift und einem Zettel. Sie konnte ihrem Nachbarn ja einen Zettel zur Info schreiben, dass sie wieder weg gemusst hatte. (Nach gefühlten 30 Stunden). Es war wirklich einen Hauch seltsam, dass er im Schlafzimmer verschwunden war, um ihr Eier auszuborgen. Vielleicht hatte er sie missverstanden. Was klang denn so ähnlich wie „Eier“? Geier. Reiher. Schleier. Dachte er, sie wollte einen Schleier? Womöglich hängte er gerade seine Schlafzimmergardine ab. Hahaha. Konnte doch sein. 
  


 Hilfsbereit sah er ja aus, ihr Nachbar. Sylvie kicherte. Bisher hatte sie ihn nur im Treppenhaus gesehen, wenn er mit Farbeimern oder Blumentöpfen die Treppen rauf gekommen war. Dann hatte sie ihm meist nur kurz zugenickt „Hi!“ und war dann in ihrer Wohnung verschwunden oder die Treppen runtergelaufen. Nachbarn sah man sich ja für gewöhnlich nie so genau an. Nachbarn waren eben Nachbarn und kamen für, nun ja, heiße Nummern, auf keinen Fall in Frage. Schließlich begegnete man sich täglich. Da musste das Verhältnis ungetrübt bleiben. Hatte Sylvie jedenfalls bisher gedacht. Aber nun, wie sie hier in ausgebeulter grauer Jogginghose und labbrigem Schlaf-T-Shirt (so lief sie meistens zu Hause herum, inklusive unordentlichem Pferdeschwanz) durch sein Wohnzimmer tigerte und sich die paar Fotografien von ihm ansah, die als Stapel auf dem Fenstersims lagen, musste sie ihre Ansicht, dass Nachbarn nicht für eine Affäre oder ähnliches taugten, noch einmal scharf überdenken. Dieses Exemplar war wirklich ein Schnuckelchen. 
  


 Er sah direkt aus wie ein Modell, jetzt meinte Sylvie sogar, ihn auf einem der Fotos wieder zu erkennen. Halt mich fest! Das war der süße Typ aus der Pizzawerbung! Ah! Wie lustig. Sylvie war ganz aufgeregt. Wie gerne sie jetzt hopp-hopp eine Rund-SMS an alle Freundinnen geschickt hätte, so à la: „Mädels, ratet mal bitte, bei wem ich gerade im nicht eingerichteten Wohnzimmer zwischen Farbeimern, Umzugskartons und Stehleiter rumstehe!“ In Jogging-Hosen! Total peinlich. Sollte sie kurz zu sich rüber rennen, was „Netteres“ – wie ihre Mama sagte – anziehen und wiederkommen? Das wäre ja auch komisch! Ein bisschen auffällig, vielleicht. Der Typ sollte bloß nicht denken, dass sie etwas von ihm wollte! Konnte sie womöglich ihr Outfit etwas aufpeppen, bis er aus seinem Schlafgemach kam? Einen Knoten, vorne ins T-Shirt oder den Kragen ausleiern, damit er ihr in den Ausschnitt gucken konnte? Denn Sylvies absolute Geheimwaffe waren ihre wunderschönen, perfekten Brüste. Dafür hatte sie schon von einigen Männern ziemliche Komplimente  bekommen. Das Ganze brachte aber auch einen Nachteil mit sich. Manchmal waren die Männer so vernarrt in ihre beiden besten Freunde gewesen, dass sie Sylvie darüber ganz vergessen hatten und sich ausschließlich mit dem Kneten und Liebkosen – und was den Männern sonst noch so mit den beiden eingefallen war – beschäftigt hatten. Einmal hatte Sylvie sogar gerufen: „Hallo! Ich bin auch noch da!“ 
  


 Und genau das machte sie jetzt auch. Das hatte schon damals Wirkung gezeigt. Sie setzte sich zurück auf den Umzugskarton, zerrte an ihrem T-Shirtausschnitt, damit er ordentlich weit wurde, und rief: „Hallo! Ich bin auch noch da.“ Nichts passierte. Puh! Viel Zeit hatte sie nicht mehr für dieses langweilige Spielchen. Sie stand wieder auf, es war bereits halb fünf, in drei Stunden musste sie zur Party „loseiern“. Sylvie kicherte wieder in sich hinein. Plötzlich hatte sie beste Laune. Allerbeste Laune, obwohl dieser Fertig-Pizza-Typ sich derartig peinlich bis seltsam verhielt. Sie ging den kurzen Flur hinunter, dicht an die Schlafzimmertür heran und klopfte. Dazu rief sie wieder: „Hallo! Ich bin auch noch da.“ Sie hielt die Luft an. „Ich auch!“ hörte sie ihn tatsächlich rufen. „Komm rein.“ 
  


 Sylvie hatte schon immer dieses eine Problem. Sie war extrem impulsiv. Ohne zu überlegen, drückte sie die Klinke herunter und stand in einem Schlafzimmer, das seinem Namen alle Ehre machte. Es war komplett weiß und Licht durchflutet. Vor den großen Fenstern blähten sich hauchzarte, weiße Gardinen. In der Mitte des Raumes stand ein riesiges Bett voller kuscheliger, puffiger, weißer marshmallowartiger Kissen, zwischen denen der wunderschön gebräunte Pizzamann lag. Außer einer weißen Boxershorts, die ziemlich eng anlag und ziemlich deutlich erahnen ließ, dass er ziemlich gut bestückt war, war er ziemlich nackt. Er lächelte süffisant: „Wow! Toll, dass Du doch noch kommst. Ich dachte, das wird heut nichts mehr. In drei Stunden muss ich los, bis dahin, so dachte ich, haben wir vier  Hübschen noch einiges zu tun.“ 
  


 Sylvie trat einen Schritt näher an das Bett heran und stellte ihre Hüfte lasziv aus. So leicht ließ sie sich nicht rumkriegen. Schon gar nicht von einem Nachbar. Obwohl es der Pizzamann war. Wenn sie eins konnte, dann ihre Stimme cool klingen lassen: „Was meinst du mit „wir vier?“ 
  


 Tony, so wollte sie ihn jetzt mal nennen, denn so hieß er in der Werbung, setzte sich ein wenig auf, boa! Was hatte der bitte für eine unsagbar heiße Brust! Grrrr! In Sylvies Kopf lief bereits eine komplette Tonspur mit, wie sie all ihren Freundinnen, inklusive ihrer Schwester Madeleine, von dieser abgefahrenen Situation detailliert berichtete. Er lächelte verwegen: „Na, du, ich und deine zwei besten Freunde, die du da so latent mit deinem T-Shirt zu verstecken versuchst.“ 
  


 Sylvie guckte Tony mit großen Augen an. Der Typ ging ja ran wie Nachbars Lumpi. Konnte ihr nur recht sein, sie musste bald los zu ihrer Schwester: „Und was ist mit deinem besten Freund, den du da so latent versuchst, in deiner Hose zu verstecken?“ Sylvie kniete sich auf die Bettkante, sodass Tony gut nach ihrer Hand greifen und sie zu sich auf die federnde Matratze ziehen konnte. „Der macht natürlich auch gern mit.“ 
  


 Sylvie und Tony und ihre drei besten Freunde hatten ziemlich viel Spaß miteinander, besonders, als sie alle nackig waren. Eine kühle, sommerliche Brise ließ die weiße, zarte Gardine vor den Fenstern sacht ins Zimmer wehen. Und Tony wusste, was er mit seinem besten Freund und Sylvies beiden besten Freunden anstellen konnte, nachdem er seine süße Nachbarin in der Hündchenstellung liebevoll geleckt hatte. Jetzt kniete er sich über Sylvie, die ganz entspannt auf dem Rücken lag, zwängte seinen besten Freund direkt in ihre „Besucherritze“ und rubbelte los. Sylvie stöhnte lustvoll auf, ohne Tonys geiles Gesicht dabei aus den Augen zu lassen, besonders als es ihm ganz  langsam und doch mit ziemlichem Druck direkt auf ihre wogenden Brüste kam. 
  


 Als die Fünf nach gut zweieinhalb Stunden fertig waren, verabschiedete Sylvie sich bei Tony und seinem Freund jeweils mit einem saftigen Küsschen. „Tschüss, ihr zwei!“ Dann raffte sie ihre Klamotten zusammen und lief nackt über den Hausflur, um sich in aller Eile fertig zu machen. Im Taxi zu ihrer Schwester Madeleine tippte sie schon mal eine Vorab-SMS an all ihre Freundinnen, um sie mit den wichtigsten Eckdaten und Fakten über ihr Abenteuer zu versorgen. 
  


 Sylvie wurde gerade so mit dem Tippen fertig, als das Taxi vor Madeleines elegantem Haus hielt. Der Fahrer hatte einen Schleichweg benutzt, damit Sylvie es schaffte, super pünktlich zu kommen. Sie sprang aus dem Wagen, gab dem Taxifahrer Geld und schenkte ihm ihr süßestes Lächeln, wobei sie ihn zum Dank für seine schnelle Fahrt tief in den Ausschnitt gucken ließ. Dann rannte sie den Vorgartenweg entlang auf die Haustür zu. Kaum hatte sie geklingelt, ging auch schon die prunkvolle Tür auf. Tony, der Pizzamann stand da und meinte lächelnd: „Hallo! Wir zwei sind auch schon da.“ 




8.

Der römische Imperator

 Effi hockte gähnend vor dem Computer. Ihr gegenüber saß ihre Kollegin Susi, die sie neugierig anblickte. „Na? Ist gestern Abend wohl wieder spät geworden, was?“ 
  


 Effi grinste. „Könnte man so sagen.“ 
  


 Eilig rollte Susi mit ihrem Bürostuhl um die Schreibtische, dicht zu Effi heran. „Erzähl, was wollte er dieses Mal von dir?“ 
  


 Effi blickte sich vorsichtshalber im Großraumbüro um. Nicht, dass einer ihrer Mitarbeiter mithören konnte, was sie nun wieder Unerhörtes zu berichten hatte. „Also“, Effi machte eine Kunstpause und strich sich ihren Rock über den Knien glatt. „Gestern kam er so gegen halb sieben von der Arbeit nach Hause. Ich hatte gekocht, den Tisch gedeckt und...“ 
  


 Susi nickte aufgeregt. „Ja, ja, ja. Hochinteressant. Ihr habt gegessen, du hast das Geschirr abgeräumt, in die Spülmaschine gestellt und dann?“ 
  


 Effi machte ein gewichtiges Gesicht. „Dann sind wir ins Schlafzimmer. Aus der Abstellkammer hat er noch den Wischmopp und den Wassereimer mitgenommen...“ 
  


 „Aha.“ Susi blickte Effi irritiert an. „Und dann?“ 
  


 Effi grüßte freundlich ihren Vorgesetzten Herrn Bender, der gerade an ihrem Tisch vorbei in sein Büro ging. Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, fuhr sie mit gedämpfter Stimme fort. „In den Eimer hat er Wasser gelassen. Aus dem Schrank hat er zwei von den sündhaft teuren Leinenlaken genommen, weißt du, die uns meine Tante zur Hochzeit geschenkt hat...“ 
  


 „Ja-ha! Schon klar.“ Susi klackerte ungeduldig mit ihrem Bleistift auf die Tischplatte. „Und dann?“ 
  


 „Dann hat er mir total gebieterisch befohlen, mich auszuziehen. Er hat sich auch gleich die Klamotten runtergerissen und sich eins von den Laken wie so ein römischer Imperator umgebunden. Du weißt schon: Wie Cäsar bei Asterix und Obelix.“ 
  


 Susi nickte. „Ich hab’s vor Augen. Erzähl weiter!“ 
  


 „Anschließend hat er das andere total teure Leinenlaken einfach mit der Schere zerschnitten. Schnipp-schnapp. Dieses Fetzenteil sollte ich mir notdürftig umbinden, wie eine echte Sklavin im alten Rom, verstehst du? Daraufhin ist er noch mal kurz verschwunden und kam mit einem goldenen Plastikschwert und einer Plastikrüstung wieder. Die hat er sich auch noch drüber gezogen und das Schwert in seinen Gürtel gesteckt. So ist er im Schlafzimmer auf und ab stolziert und hat mir befohlen, das Parkett zu putzen. Bis es blitzeblank ist. Ich hab natürlich gleich losgelegt, weil ich wissen wollte, wohin das Rollenspiel dieses Mal führt. Letztes Wochenende war ich ja noch das bettelarme Mädchen, das dem reichen Herrn ein paar Tulpen verkauft. Davor war ich die böse Zauberin, die den armen Stallburschen zu einem Sex-Maniac verhext. Aber Sklavin war ich echt noch nie.“ 
  


 Susis Augen leuchteten begeistert: „Oh! Du hast so ein Glück mit deinem Mann. Ich wünschte, meiner würde sich so tolle Spielchen einfallen lassen. Und was ist dann passiert? Hat er  dich wenigstens ein bisschen ausgepeitscht?“ Susi waren die Begeisterung und die Hitze anzusehen, die sie immer überkam, wenn Effi aus ihrem ehelichen Schlafzimmer die Highlights preisgab. 
  


 Effi schüttelte den Kopf. „Das würde er doch nie machen. Nicht mal im Spaß. Dafür hat er mir auf den nackten Popo geklapst und streng gemeint, dass ich mich mehr anstrengen soll. Dabei hing mir das teure Leinenlaken in Fetzen runter, meine Brüste baumelten unter mir und der römische Imperator hat gierig hingesehen. Das hab ich genau gemerkt. Schließlich ist er sogar selbst runter auf die Knie, um an meinen Nippeln zu saugen, in der Hoffnung, dass ich dann ein bisschen williger werde, was das Putzen anbelangt. Ich hab wirklich alles gegeben, aber dem Imperator war’s nicht gut genug. Also meinte er, dass er mir noch mal einen Klaps auf den Popo geben müsste. Als das auch nichts geholfen hat, irgendwie fing das Parkett einfach nicht an zu glänzen, hat er sich vor mich hingestellt, sein Ding war richtig hart und groß und lugte so unter dem umgebundenen Laken hervor. Er hat auf sein „goldenes Zepter“, wie er es nannte, gezeigt und befohlen, dass ich ihm das mit meinem Mund poliere. Und zwar ordentlich!“ 
  


 Susi schlug ihre Beine übereinander. „Und? Hast du’s gemacht?“ 
  


 Effi schlug ebenfalls die Beine über, zwischen ihren Schenkeln kribbelte es gewaltig. Gleich würden sie und Susi auf die Bürotoilette verschwinden müssen, um es sich gegenseitig mit den Fingerspitzen in der engen Kabine zu besorgen. Darauf lief es jedes Mal hinaus. Aber: was war schon dabei? Es bekam ja niemand mit. Nicht mal Effis Ehemann, der doch verantwortlich für diese ganze Sache war. Effi schluckte und flüsterte: „Oh, ich war eine ganz brave Sklavin und hab sein goldenes Zepter blitzeblank geleckt.“ 




9.

Gina in Behandlung

 Ginas Highlight der Woche war es, zum Osteopathen zu gehen. Von seinen kundigen Händen ließ sie sich zartfühlend am ganzen Körper bearbeiten. Meist lag Gina nur in Unterhöschen auf der Liege, während ihr Osteopath am Kopfende stand und sich von dort aus über ihren Körper beugte, die Arme ausstreckte, um seine Fingerspitzen unter den Gummizug ihres Schlüpfers zu schieben. Nur so konnte er mit der Hypertension beginnen. Und Gina atmete in seine Hände, die sich warm auf ihren Bauch legten. Diese Öffnungstechnik war so entspannend und wohltuend, dass es Gina überhaupt nicht wunderte, dass im Wartezimmer reger Frauen-Andrang herrschte. 
  


 Natürlich träumte Gina, im Bus, auf dem Weg zur Arbeit, davon, dass ihr Osteopath mal versehentlich seine Fingerspitzen zu tief in ihr Höschen schob und dort ihre kleine Perle mitmassierte. Oder dass er sich statt ans Kopfende ans Fußende der Liege stellte und sich ungefragt an ihr verging. Gina sah alles genau vor sich: wie er ihren schwarzen Schlüpfer beiseite zog, zuerst seine Finger in sie hineingleiten ließ, um dann mit seinem harten Ding nachzurücken. Sie spürte förmlich seine Hände, die sie an ihren Hüften packten, um sie rhythmisch zu sich heranzuziehen. 
  


 Aber – Gina seufzte – ihr Osteopath war für solche Sexspielchen leider viel zu anständig. Dabei wusste Gina genau, wie sie von ihrem Osteopathen geliebt werden wollte. Und sie hielt es kaum aus, dass er es einfach nicht tat. Gina überlegte sogar schon, ob sie ihn nicht einfach fragen sollte, ob er Lust hätte?! Oder fand er sie etwa unattraktiv?! Irgendeinen Grund musste es doch geben, dass er sie nicht vernaschte. Bei so einem Beruf! Das bot sich doch geradezu an. 
  


 Um sich – nach den Sitzungen – ein wenig Erleichterung zu verschaffen, klemmte sich Gina abends im Bett ein dickes Kissen zwischen die angewinkelten Knie und streichelte sich selbst. Das Kissen sollte den Osteopathen ersetzen und Gina das Gefühl geben, dass er brav zwischen ihren angewinkelten Beinen stand und sein hartes Ding in sie hineinschob. In Wirklichkeit war es dann doch nur ihr pinkfarbener Gummidildo. 
  


 Nach einem Vierteljahr platzte Gina die Hutschnur. Der Osteopathen musste zur Rede gestellt werden. Inzwischen fand sie, dass man solch einen Beruf nur ausüben durfte, wenn man bereit war, bis zum Äußersten zu gehen und es seinen Patientinnen richtig zu besorgen. Das war ja ein Albtraum, dem sie sich da jedes Mal wieder aussetzte. Da lag sie beinahe splitterfasernackt auf seiner Liege, ließ sich von ihm betatschen und dann entließ er sie einfach wieder. Ohne Orgasmus. So ging das nicht weiter! 
  


 Was glaubte dieser Mann eigentlich, wer er war? 
  


 Gina war fest entschlossen, die Sache zu klären. Sobald sie in sein Behandlungszimmer gerufen wurde, pellte sich Gina ihre Kleider vom Leib und legte sich mit angewinkelten Schenkeln auf seine Liege. Der Osteopath stellte sich neben sie, hielt sie sanft am Oberarm und fragte: „Und? Wo zwickt es denn heute?“ 
  


 Sie war stinksauer. „Das frage ich Sie!“ 
  


 „Bitte?“ Perplex blickte er auf Gina hinunter, die nun richtig Dampf abließ. „Ich komme hier zweimal die Woche her, Sie befummeln mich, machen mich richtig heiß, um sich dann zu entziehen. So läuft das nicht. Ich will ordentlich...“ 
  


 Augenblicklich hellte sich seine Miene auf. „Ach, so! Sagen Sie das doch gleich. Ich hab mich schon gewundert, warum Sie so verspannt wirken.“ 
  


 Und schon hatte sich ihr Osteopath frei gemacht und besorgte es Gina genau so, wie sie sich das immer – im Bus zur Arbeit oder nachts im Bett – vorgestellt hatte. Um ehrlich zu sein, übertraf dieser Liebesakt ihre kühnsten Fantasien. Er hob sie an, setzte sie sich auf seinen harten Stab und stieß heftig zu, bevor er sie auf den Bauch drehte und von hinten weiter stieß. Dabei hielt er Gina den Mund zu. „Pst! Das Wartezimmer ist voller Frauen.“ Was zu einem neuen Problem führte. Gerade, als ihr Osteopath atemlos zustieß und gleichzeitig ihre Nippel zwirbelte, drehte sich Gina zu ihm um und meinte: „Eins ist ja wohl klar: Ich bin die einzige Patientin, bei der Sie das machen. Verstanden?!“ 




10.

Hündchenstellung

 Mary-Jane saß in der Tinte. Oder Patsche. Oder wie man ihre Lebenssituation sonst noch hätte vornehm beschreiben können. Und sie allein war schuld daran. Alles hatte damit begonnen, dass Mary-Jane beim Sex mit ihrem Verlobten Robert plötzlich an ihren Arbeitskollegen Jakob denken musste. In ihrer Fantasie stellte sie sich vor, er sei es, der sie in der Hündchenstellung nahm. Kaum glitten Roberts Hände sanft über Mary-Janes runde Pobacken, waren es in ihrer Vorstellung Jakobs kundige Hände. Küsste Robert zärtlich die Innenseiten ihrer gespreizten Schenkel, waren es in ihrer Vorstellung Jakobs Lippen, die sich sanft saugend auf ihre empfindlichste Stelle legten. Leckte Robert fordernd an Mary-Janes Nippeln, war es in ihrer Vorstellung Jakob, der gierig mit ihrer Brust spielte. 
  


 Irgendwann dachte Mary-Jane, sie hätte nicht mehr alle Latten im Zaun. Das war doch nicht normal! Wieso schaffte es nur noch diese lächerliche Jakob-Fantasie, sie auf Touren zu bringen? Vielleicht, weil sie ihren Verlobten Robert nur halbwegs liebte? Immerhin war Jakob muskulöser. Der ging ja auch täglich trainieren. Trotzdem: das Äußere war ja wohl nicht alles. Es kam doch auch irgendwie auf die inneren Werte an. Oder?! Die Weisheit lernte man schließlich schon als Kleinkind. Ständig hatte ihre Mama gesagt: „Mary-Jane, du darfst die Welt nicht so  oberflächlich betrachten.“ 
  


 Also bemühte sich Mary-Jane, beim Sex mit Robert voll dabei zu bleiben. Es gelang ihr nicht. Automatisch schweiften ihre Gedanken zu Jakob ab. Im Büro wurde es auch immer heftiger. Ging Jakob an ihrem Tisch vorbei, bekam sie gleich – nun ja – ein feuchtes Höschen. Dieser Typ machte sie so unanständig scharf. Mary-Jane war sich absolut sicher, dass ihr Kollege der beste Liebhaber aller Zeiten sei. Und es war klar, dass Mary-Jane nicht eher aufhören würde, von ihm zu träumen, bis sie es mit im getrieben hatte. 
  


 „Lass das bloß!“, meinte ihre beste Freundin Nikki. „Damit ruinierst du dir alles. Dein Arbeitsverhältnis, deine Beziehung zu Robert. Alles.“ Und um den Beweis anzutreten, setzte sich Nikki mit Mary-Jane an den Computer und recherchierte im Internet. Da bekamen sie heraus, dass neun von zehn Frauen beim Sex mit ihrem Partner an einen anderen Mann dachten. Und davon träumten wiederum 40 Prozent von ihren Arbeitskollegen. 
  


 „Siehst du“, triumphierte Nikki. „Das ist total normal. Den meisten Frauen geht es so.“ 
  


 Aber wie es im Leben eben so ist: Mary-Jane wollte nicht locker lassen. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, dass Jakob „ihr Mann“ war. Also servierte sie den überraschten Robert ab. Auf seine Frage: „Was hab ich denn falsch gemacht?“, konnte Mary-Jane keine befriedigende Antwort geben. „Nein, wirklich, Schatzilein! Du hast alles richtig gemacht! Es liegt an mir.“ 
  


 Und das stimmte. Das wusste Mary-Jane inzwischen besser als damals. Jetzt war sie mit Jakob liiert. Zu Mary-Janes Leitwesen. Denn: Der Sex mit ihrem Arbeitskollegen war so was von ernüchternd langweilig. Und zwar von Anbeginn. Jakob hatte überhaupt keine Sex-Power. Er war total uninspiriert bei der Sache. Wenn er sich überhaupt mal zu einer Nummer hinreißen  ließ. Dauernd war er zu müde, wollte lieber „schmusen“ oder er schlief auf dem Sofa schon beim Wetterbericht ein. 
  


 Also blieb Mary-Jane nichts anderes übrig, als ununterbrochen von ihrem Verflossenen Robert zu fantasieren. Bei der heimlichen Selbsbefriedigung unter der Dusche. Oder während den langweiligen Sex-Positionen mit Jakob. Die Missionarsstellung war seine liebste. Sie vermisste es, von Robert in der Hündchenstellung begattet zu werden. Wehmütig erinnerte sie sich, wie sie auf allen Vieren auf ihrem Bett gekniet hatte, während ihr Ex-Verlobter unter sie gegriffen und ihre Brüste kräftig und ausdauernd massiert hatte, ihren Kitzler geleckt und seine Zunge tief in sie hineingestoßen hatte, bis er sich schließlich an ihrem „verbotenen“ Löchlein berauscht und vergangen hatte. Allerdings erst, nachdem er Mary-Jane mit den Fingerspitzen sacht auf seinen dicken Dolch vorbereitet und geweitet hatte. Hingegen blieb Jakob lieber auf dem Rücken liegen. Mary-Jane auf ihm drauf. Logisch! Damit sie die ganze Sex-Arbeit verrichtete. Inzwischen hatte sie schon richtig dicke Fußballer-Oberschenkel vom ewigen Rauf-und-runter. Jakob half ihr ja nicht dabei. Im Gegensatz zu Robert. Der hatte sie immer um die Taille gefasst und heldenhaft hoch und runter gehoben, damit sie es beim Reiten leichter hatte. Auf den Trichter kam die Schnarchnase Jakob gar nicht. 
  


 Mittlerweile war Mary-Jane kurz davor, mit Robert wieder anzubändeln. Sie hatte schon mal vorgefühlt, ob er noch Interesse hätte. Der war aber leider total eingeschnappt und hatte inzwischen eine heiße Blondine mit ordentlichem Vorbau als Trostpflaster. Nikki meinte auch nur: „Ich hab’s dir gesagt, Mary-Jane! Lass es bleiben!“ Mary-Jane hätte auf ihre beste Freundin hören sollen. Denn: es war ein Unterschied vom heißesten Sex aller Zeiten zu träumen, oder ihn zu haben. 
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